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Wochenchronik
Inland.

Unser ordentliches Budget, das der Bundesrat
diejer Tage für das kommende Jahr genehmigte, trägt
nur allzu sehr den Stemvel der außergewöhnlichen Zeiten,

Zwar sind es nicht so sehr die gestiegenen
Ausgaben, die es belasten, als vielmehr der große
Einnahmenaussall, der namentlich aus einem katastrophalem

Rückgang der Zolleinnahmen herrührt. Der
Ausgabenüberschuß wird aus über hundert Millionen

veranschlagt.
Erfreulicher ist die Situation bei der Alkoholoer-

valtinig. .Hier ergibt die vom Bundesrat eben
genehmigte Betriebsrechnung einen Einnahmenüberschuß
von über 14 Millionen, Die Alkoholverwaltung war
lahrelang ein Sorgenkind, hat sich nun aber, wie
man sieht, erfreulich erholt und nicht nur die alten
schulden getilgt, sondern liefert nun auch wieder
Ueberschüsse ab.

Wenig erfreut ist man allgemein über die Umsatzsteuer^

Bereits wird auch über Mißbrauch geklagt,
Dce stadträt? von Lausanne und Viel gelangten

mit Eingaben an den Bundesrat um Aufhebung
der Steuer, während der Staatsrat des Kantons

Neuenburg um neuerliche „Ueberprüfung"
derselben ersuchte.

Das Ba'ler Volk bat lebten Sonntag mit 17,500
gegen 11,500 Stimmen die Initiative für die
Abschaffung des Arbeit-ravvens verworfen, ist damit
also weitnchtig für die Erhaltung einer bewährten
Institution eingetreten. Des weitern richteten Re-
grerungsrat und eine ganze Reihe von Ar-bertgeberverbänden einen dringenden Appell

an die ganze baselstädtische Arbeitgeberschaft: um
ftden Preis ein Absinken der Arbeitnehmer in eine
eigentliche Notlage zu verhindern.

Zwei wichtige Beschlüsse faßte lebthin der solo»
tlmrnische Kanton-rat. Mit einem „Gesetz über das
Staatsperwnal" schuf er diesem ein dm veränderten

Verhältnissen angepaßtes neues Besoldungsreqime,
allerdings mit der Bedingung, daß dem Personal
die Bekleidung von Verwaltungsratsstellen w'e auch
jede weitere nebenamtliche Beschäftigung selbst auch
der Frau, untersagt wird. Andererseits wurde ein
„Volksbeschluß aus Ausrichtung von Tmerunqsbeibil-
sen und die Schaffung einer Lohnkontrolle genehmigt.
Auch der Zvacr Kantonsrat bewilligte Kriegsnotbeihilfen

an Minderbemittelte und der Zürcher Kan-
tonsrat stimmte den Ausführungsverordnungen zu
der schon im September vom Volk angenommmen
Ausrichtung von Kriegsnothilfen zu,

Ausland
Im deutsch-russischen Krieg ist die Lage nicht

wesentlich verändert, d, h, die Kämpfe gehen trotz
Regen, Schnee und Käste ohne Unterbruch und mit
unverminderter Heftigkeit weiter. An der Zentralfront

vermochten die Deutschen wiederum etwas
näher an Moskau heranzukommen und sollen jetzt
nur noch etwa 60 Kilometer von der Stadt
entfernt stehen. Nach wie vor sehr bedrohlich ist hingegen
die Lage im Süden, Hier gelang den Deutschen
nach schweren Kämvfen d>e Einnahme der großen
und wichtigen Jndnstriestadt Charkow und damit
die Besetzung wiederum eines Stückes wichtigen
Kriegsindustriegebietes, Die Russen sollen zwar vor
ihrem Rückzug Maschinen und Facharbeiter in weitem
Umfang evakuiert und wichtige Fabrikanlagen und
Gebäude in größtem Ausmaße zerstört haben. Aufs
äußerste bedroht ist nun auch Rostow, an das die
Deutschen bis aus 15 Kilometer heranrücken konnten.

Und nach dreiwöchigen unermüdlichen Versuchen
ist nun auch der Einbruch in die Halbinsel
Krim gelungen. Der Verteidigungskamps der
Russen hat also noch an keiner Stelle eine Erleichterung

erfahren. Zur Ausbildung neuer
Reserven nun, die Rußland aus seinem ungeheuren
Menschenmaterial fast unbegrenzt zur Verfügung
stehen, wurden die beiden bisherigen Kommandanten

der Nord- und Südfront, Wovoschilow und Bnldionnh,
abberufen, der erfolgreiche Timoschenko in den
gefährdeten Süden entsandt, während die Verteidigung

der Nord- und Zentralfront nimmehr General
Schukow, einem äußerst sähigen jüngern Offizier
übertragen wurde. Bereits soll auch General Wa-
well den Kontakt mit den Russen aufgenommen
haben und in Tiflis mit Vertretern des russischen
Oberkommandos zusammengetroffen sein.

In Gitzlmd ist die Öffentlichkeit tief besorgt,
ob seitens Englands auch alles zur Unterstützung
und Entlastung Rußlands geschehe. Die jüngsten
Debatten im Ober- und Unterhaus brachten

dies deutlich zum Ausdruck, wo einerseits Lord
Beaverbrook, der Leiter des englischen Ver-
iorgungsministeriums, andererseits Außenminister
Eden über die getroffenen Hilfsmaßnahmen Bericht
erstatteten. Wenn auch Eden mit Hinweisen auf
die seinerzeitigen Ersahrungen bei Dünkirchcn vor
einer von weiten Kreisen zur Entlastung Rußlands
geforderten Invasion auf den Kontinent warnte, so

versicherte er das Haus doch der felsenfesten
Entschlossenheit der Regierung, Rußland mit „allen
Mitteln und aller Macht, über die wir verfügen,
zu Hilfe zu kommen"- Diese Hilfe bestehe vorerst
in einer möglichst weitgehenden Belieferung mit
Kriegsmaterial zum Ersatz der an den Feind
gefallenen russischen Kriegsindustriegebiete, Daß auch
militärische Hilseleistungspläne bestehen, darüber ließ
Eden keine Zweifel, wenn er naturgemäß darüber
auch keine Auskunft geben wollte.

Im amerikanischen Senat bat die Debatte über
die Abänderung des Neutralitätsgesetzes im Sinne
der Zulassung der Bewaffnung der Handelsschiffe
begonnen. Es ist kaum daran zu zweifeln, daß, nachdem

das Repräsentantenhaus der Abänderung
zustimmte, auch der Senat ihr beipflichten wird. Ja
möglicherweise wird er noch einen Schrift weiter
gehen und auch die bisher verbotene Befahrung der
Kriegszonen durch Handelsschiffe befürworten. Und
nun hat Präsident Rooievelt dieser Tage zum „Tag
der Marine und der nationalen Verteidigung" eine
Radioansprache an das amerikanische Volk gehalten,
die großes Aufsehen erregte, nicht zuletzt um der
Schärfe und Entschlossenheit willen, mit der Roosevelt

sich zur Unterstützung der Bekämpfung des
Nationalsozialismus bis zum Ende bekannte,
ungeachtet der Gefahren, die damit verbunden sein
könnten. Er behauptete auch, im Besitz geheimer
nationalsozialistischer Dokumente zu sein, so einer
Landkarte über die „Reorganisierung Südamerikas"
und dessen Austeilung in fünf nationalsozialistische
Vasallenstaates, sowie eines weitern Dokumentes über
die Ausrottung aller bestehenden Religionen und
die Schaffung einer internationalen nationalsozialistischen

Kirche, Daß Roosevelt mit solchen Beweisen
einer militärischen und seelischen Bedrohung des
amerikanischen Volkes des tiefen Eindruckes aus seine
Zuhörer nicht ermangelte und den Widerstandswillen
mächtig anspornte, ist nicht in Frage zu stellen.
Deutschland reagierte denn auch mit einer bisher

Fortsetzung siebe Seite 2,

Bücher und Fragen der seelischen Hygiene
Es besteht heute ein viel allgemeineres

Bedürfnis nach einer Orientierung in allen Fragen

des Persönlichen und kollektiven Lebens als
noch vor einigen Jahren, weil die tiefgehenden
Umwälzungen und ungeheuerlichen Kriege uns
täglich innere und äußere Schwierigkeiten bringen,

denen wir uns vielfach nicht gewachsen
fühlen. Wir sehen uns darum nach Büchern
um, die uns von der Geschichte, der
Gesellschaftswissenschaft und der Psychologie her
Aufschluß geben können oder von denen wir
Hinweise auf Ursachen und Zusammenhänge des-
menschlichen Geschehens erwarten. Es soll heute
über zwei Publikationen psychologischen Inhaltes

berichtet und zu ihrer Lektüre angeregt werden,

die alle in diesem Sinne für uns von
Interesse sind.

Die erste ist von der Aerztin Frau T. Keller
in Gens geschrieben, „U'stms st Iss

dlsrks". * Im Borwort, von Prof. Charles
Baudouin wird kurz, aber treffend zu der Frage
Stellung genommen, die in verschiedener Form
immer wieder auftaucht und zu Kritik Anlaß
gibt, nämlich Wann Bücher psychologischen
Inhaltes als populär und wann als wissenschaftlich

zu bezeichnen seien und, für wen und wie
sie im einen und anderen Fall geschrieben sein
müßten. Baudouin meint, die Tatsache, daß
Psychologie zwar eine Wissenschaft sei, anderseits

aber jeder, „der sich über sich selbst
Gedanken mache, ein wenig Psychologe sei", lasse
keine scharfe Trennungslinie zwischen Unwissenden

und Gelehrten auf diesem Gebiete zu. Für
die Psychologen bedeutet das, daß sie sich der
Natur ihres Gegenstandes entsprechend neben
speziellen Arbeiten, die für Spezialistin geschrieben

sind, auch an alle intelligenten Menschen,
die guten Willens sind, wenden müssen. „Und
es handelt sich dabei nicht nur um eine
einfache Vulgarisation der speziellen Arbeiten. Es

* Kins Ksllsr, I, ' à m s et los nsrks.
Dssai nrstiaue sur los ocmklits psvobiguos clss
„nerveux" et Isur resolution: l.ikrsirie ?svc>t, I.su-
ssnns.

handelt sich um eine andere Ebene, um eine
andere nicht weniger tiefgehende Art an den
Gegenstand heranzutreten... Es gibt eine Art,
psychologische Probleme darzustellen, die sie
jenen zugänglich macht, die nichts von ihnen wissen,

ohne daß sie für diejenigen, die sie
kennen, nichtssagend sein müßten."

Es ist wichtig, dies festzuhalten bei der
Lektüre der Bücher, von denen wir sprechen wollen.
Sie sind für Menschen verschiedensten Bildungsgrades

und ungleicher Borkenntnisse geschrieben.
Ihr Wert liegt einmal in der Verarbeitung
gesammelter Erfahrungen auf dem Gebiete des
Seelenlebens, sodann in der Bemühung um
besseres Verständnis für „nervöse" Leiden und
krankhafte Vorgänge, die ihrer großen Verbreitung

zufolge alltägliche Erscheinungen geworden
sind.

Frau Kellers Buch liegt in erster Linie der
Wunsch zugrunde, Vorurteile zu beseitigen,

neue Einsichten zu vermitteln und
Hilfsmög lichkeiten aufzuzeigen, die im
Bereiche eines jeden liegen. Seinem Aufbau nach
bringt es in drei Teilen den Menschen in seinem
köiperlichen Sein, dem biologischen Aspekt, in
seiner Beziehung zu dem andern Menschen, dem
soziologischen Aspekt und in seiner Entwicklung
zur Persönlichkeit, wo er in der Bejahung
seiner Taseinsform und seiner Aufgabe als Mensch
unter Menschen die philosophische Grundhaltung
für sein Leben findet. Die Ausführungen wirken
in ihrer einfachen Darstellung und durch eine
Fülle konkreter Beispiele gar nicht theoretisie-
rend. Bon verschiedenen Seiten her kommt die
Verfasserin aus die Gründe zu sprechen, die
noch immer dem körperlichen Kranksein eine
Vorzugsstellung gegenüber dem psychischen,
seelischen Leiden einräumen und irrigen Vorstellungen

über diese Vorschub leisten. Abgesehen
davon, daß körperliche Symptome auffallender
und leichter faßlich sind, als die durch ihre
feinen Uebergänge zum gesunden Empfinden und
Erleben oft schwer erkennbaren seelischen Leiden
und Defekte, spielt zweifellos unsere Einstellung

zur Willensfrage eine wichtige Rolle unter den
unser Verständnis hemmenden Ursachen. Wir sind
gewöhnt, den bewußten Willen für unsere
Handlungen und unsere Lebenstüchtigkeit oder -Un-
tüchtigkeit verantwortlich zu machen. Ein Versagen

des Menschen wird darum allzu häufig auf
mangelnden guten Willen zurückgeführt und
begegnet der Unduldsamkeit. Dies wäre anders,
wenn die Tatsache der unbewußten Borgänge im
Menschen allgemeiner bekannt wäre.

Die Verfasserin nimmt, wie Baudouin es
ausdrückt, weniger aus theoretischen Gründen als
infolge einer tiefen Erfahrung, das Un be -
wußte zum Ausgangspunkt. Es ist gewissermaßen

„der gemeinsame Nenner zahlreicher
ungleichartiger Erscheinungen". Nur vom
Unbewußten her ist es erklärlich, daß gewisse
körperliche Störungen infolge psychischer Vorgänge
auftreten und durch psychische Behandlung
behoben werden können. Auch das heute in
unserer Umgangssprache häufig vorkommende, von
Freud geprägte Wort: „Flucht in die Krankheit"

und der mangelnde Gesundheitswille sind
im Unbewußten verankert. Erst recht die
unzähligen Auswirkungen behinderter oder gestörter

Sexualität, die in verschiedenster Form
auftreten und sehr leicht unterschätzt oder
mißdeutet werden können. Ueber Sexualität als
einem der Probleme, dem der Psychologe unaufhörlich

begegnet, wird in einem besonderen
Kapitel gesprochen, mit dem Verständnis, das den
Autor als Frau für die der Frau eigene
Erlebnisart erkennen läßt. Manche Frage, die mit
der Sexualität zusammenhängt, wird nur
gestreift, wie so diele andere teilweise sehr wichtige

Probleme auch. Eine eingehendere Darstellung
wäre zwar dem Leser oft erwünscht, aber

sie würde dem Charakter des Buches nicht
entsprechen. Die theoretischen Ansichten, wie die
Grundlage der Behandlungsmethoden sind auf
der Lehre von C. G. Jung ausgebaut, die im
zweiten Teil des Buches kurz dargestellt, aber
auch bei vielen Einzelfragen erwähnt wird. —
Es ist ein aus reicher menschlicher und
ärztlicher Erfahrung heraus und mit warmem Herzen

geschriebenes Buch, das darum seinen Zweck
auch erfüllen wird.

Auch „Seelischer Gesundheitsschutz"
von Dr. H. Meng* hat keinen fest umgrenzten
Leserkreis. Zwar setzt er in seinen beiden ersten
Teilen größere Vertrautheit mit Medizin und
Psychologie voraus als Frau Kellers Buch. Der
dritte Teil dagegen, der die Nutzanwendung der
psychischen Hygiene für jede Altersstufe des
menschlichen Lebens bringt, ist wirklich „für
jeden intelligenten Menschen, der guten Willens
ist." Vielleicht kann man sagen, daß das ganze
Buch, das eine Fülle von Material, grundsätzliche

Auseinandersetzungen und ins Einzelne
gehende Abhandlungen bringt, darauf hinweist, daß
die Psychische Hygiene darum kämpft, theoretisch
und praktisch ihrer Ausgabe und ihrem Ziel
entsprechend wirken zu können.

* Heinrich Meng, Seelischer
Gesundheitsschutz. Eine Einführung in Diagnostik,
Forschung und Nutzanwendung der Pstchohhgiene. Verlag

Benno Schwabe à Co., Basel.

Alles hat heutzutage seinen Gipfel erreicht, den
höchsten aber die Kunst, sich Geltung zu verschaffen.
Mehr gehört jetzt zu einem Weisen, als in alten Zeiten
zu sieben, und leichter wurde man ehedem mit einem

ganzen Volke fertig, als jetzt mit einem Menschen.

Gracian
(1601—16SH

Der genarrte Liebhaber
Erzählung von Cécile Lauber. 6

kSckluß l

Sie begannen langsam müde zu werden und folgten

gern dem Locken eines Alphorns, das sich draußen
bemerkbar machte.

Mitten auk dem weiten Platz, umringt von einer
schwarten Menschenmenge, stand der blinde Alp-
Hornbläser mit seinem vier Meter langen Instrument.

Hier stieß endlich Florian zu ihnen- Er war vor
einer halben Stunde abgelöst worden und befand sich-
seither aus der Suche nach ihnen. Er zog die Mädchen

gleich zum Bienenhaus hinüber, und sie folgten
gern, da das Alphorn, so ergreisend es am Wend
von hoher Felswand herunter klingen mag, hier, in
dieser Umgebung, wie eine falsche Note wirkte.

Das Bienenbäuschen aber sah schon von außen
putzig aus. Bis unters Dach reichten die bunt
gemalten Körbe, die richtig bevölkert waren, so daß
man die fleißigen Tierchen, der großen Menschenmenge

ungeachtet, ihrem Geschäft nachgehen sah,
'Im Innern war in bändergcschmückten Glaskästen

das ganze Leben und Treiben der Bienen
künstlich dargestellt. Die Mädchen hatten ihre helle
Freude an dem schöngezirkelten Zellenbau, dem
emsigen Hin und Her der Arbeitsbienen, den unnützen
Drohnen und der wichtigen Geschäftigkeit der Ammen,

Herminchen wollt« sich totlachen beim Anblick
der Puppen, denen eine geschmacklose Phantasie mit
schwarzer Tusche wunderliche kleine Frätzchen
ausgeschmiert hatte.

Unterdessen war Dietrich eines Standes ansichtig

geworden, der eine geistliche und eine weltliche
Abteilung besaß. Während auf der geistlichen Sende
Wachsqegenstände wie Händchen, Herzen. Füße,
Wickelkinder, Kühe und Schweinchen ausgestellt waren,
dazu, bestimmt, als Sinnbild einer dringenden Bitte
in einer Kapefte aufgehängt zu werden, wurden auf
der w-ltlichen Seite Herzen und Lebkuchen feilgeboten,
die mit bunten Blumengewinden aus gefärbtem Zucker
und mit naiven Sprüchen verziert waren, Dietrich
nahm einige in die Hand und las:

„In seiner Höhle wohnt der Dachs,
Im Bienenhaus das Bieneuwachs"

Und:
„So wie der Bräutigam tritt ein,
Zerschmilzt das Herz dem Mägdelein,
Wie Bieneuwachs im Sonnenschein,"

Mit raschem Einfall überflog er die Sprüche,
deren Anfangsbuchstaben in flüssigem Zucker kett
und prächtig umschnörkelt hingemalt worden waren.
Dann rief er die Mädchen heran, erbot sich, jedem
das Herz zu kaufen, dessen Spruch mit den Na-
mensbnchstaben begann. Er beugte sich nahe zum
Ohr von Pauline, flüsterte: „Ihr Buchstabe ist? —"
Sie streckte den Finger aus, deutete unwillkürlich
auf das „R", Da durchbohrte er sie mit einem
flammenden Blick, daß sie, in vollkommener Verwirrung,

wie eine Ertrinkende nach dem ,.P" griff.
Er veränderte augenblicklich den Ton, lächelte

kühl,
„Pauline, richtig. Nun, ich werde mir noch ein

,,R" dazu erstehn für den seltenen Glückssall, daß
ich heute noch meiner Rosmarie begegnen sollte,"

Sie senkte den Kopf, das Weinen war ihr nahe,
--

Man hatte sich nun allseitig müde gewandert, und,

da auch die Sonne schon den Bergen zueilte, begab
sich die ganze Gesellschaft zur Gartenwirtschaft, wo
unter herbstlich gefärbtem und schon lichtem Laub
niedrig geschnittener Marronen Tische und Bänke
ausgestellt waren und der erste süße Birncnmost
zum Ausl'chauk kam,

Sie wäblteu ein kleineres Tischchen im Hintergrund

des Gartens, da, wo er vor einem lautlos
vorüber eilenden Bächlein zu Ende ging. Hier war es
gemütlich und ziemlich still. Man konnte unter dem
Schatten der letzten Bäume weg in die weitgespannten

Felder hinaussehen, darauf die Aecker zum Teif
schon frisch gepflügt standen, zum Teil noch mit
Kartoffeln oder Stoppeln bestanden waren. Von
jenseits drang der Lärm der Festbütte gedämpft
herüber, und auch die Stimmen der Gäste im Garten
waren ziemlich entfernt, Florian setzte sich neben
Hermine, und Dietrich ließ sich an Paulinens Seite
nieder, den andern beiden gegenüber, Sie
bestellten Most »und Rosenküchlein, die in hoher,
luftiger Bcige leebeigetragen wurden.

Als man sich nun an das Verzehren machte,
entstand ein Scherzen und Hänseln ohne Ende: denn es
bedürfte einer großen Geschicklichkeit, um die
zerbrechlichen Dinger in den Mund zu bringen, ohne ihn
aufreißen zu müssen wie ein Scheunentor, Die Mädchen

gerieten in Verlegenheit, weil sie die Finger nicht
beschmutzen wollten, die Küchlein ihnen aber immer
wieder von der Gabel schlüpften, Hermine, die so ein
ungeschlachtes Fuder rasch in den Mund befördern
wollte, verschluckte sich und wurde von Florian auf
den Rücken geklopft.

Pauline hatte sich den Hut abgenommen. Vom
Zwange ledig, rollten sich die wunderschönen gelben
Locken, in denen die Sonne spielte, über Hals und
Nacken, und so wie sie den Kopf bewegte, hüpften

und tanzten sie und spielten mit zarten Schatten
über der olivenfarbenen Haut.

Nach einiger Zeit schlug Dietrich vor, nun di«
Sprüche der Lebkuchenherzen vorzulesen: die andern
zu ermuntern, gab er zuerst seinen eigenen zum besten.
Mit leicht erregter Stimme begann er vorzutragen:

„Dein sanftes Auge spricht es aus,
Du gingest als mein Weib ins Haus
Und schaltetest darin so gut
Und fleißig, wie's die Biene tut."

Hermine kicherte: Florian blinzelte ihr listig zu.
Pauline schaute ins Feld hinaus.

„Nun ist die Reihe an dir, Pauline," rief ihr
Herminchen zu. „Laß hören, was dein Herz zu
sagen hat," Allein, das Mädchen rührte sich nicht. Sie
saß ganz verschlossen da, hatte beide Hände über das
Herz gelegt und sah abweisend aus.

„Ich lese nicht," sagte sie bestimmt. Aber
Hermine, in übermütiger Stimmung, zog ihr das Herz
unter den Händen weg, hob es hoch und begann zu
lesen:

„Pancken und Trompeten —
Die Lieb' ist gangen flöten" —

„Nicht weiter!" schrie das Mädchen in hellauf-
loderndem Zorn, entriß Hermine das Herz, brach es
mitten entzwei, und schleuderte die Teile in den
Bach,

„Es ist ja gar nicht mein Spruch," murmelte
sie unglücklich, warf beide Hände vor die Augen
und begann zu weinen.

Das aber war eine zu harte Probe für Dietrich, der
ihr zwar eine kleine Strafe wohl gönnte, sie nun,
aber zu hart fand.



Um das Frauenstimmrecht
Die Volksabstimmung, die am 8./9.

November in Ne uenburg stattfindet, gehört ganz
besonders in das Blickfeld der Frauen gerückt:
der aktive 'Bürger, der über 20jährige Schweizer,

hat darüber zu entscheiden, ob er auf dem
Boden der Gemeinde Neuenburg den Frauen
die gleichen politischen Rechte, die er selbst hat,
zubilligen wolle. Wenn die Hälfte aller
Stimmenden und dazu noch mindestens einer mehr
ihr Ja dafür in die Urne legen wollten, so
wäre einmal, ein erstes mal, eine Bresche
geschlagen in die schweizerische — nicht chinesische

— Mauer, hinter der die schweizerische
Staatsbürgerin noch immer auf Aufnahme in
die bürgerliche Volljährigkeit zu »varten hat.

Woran liegt es denn — so sind wir, als
noch gereist werden konnte, oftmals von
erstaunten Ausländerinnen gefragt worden — daß
ausgerechnet Sie, die Frauen der ältesten und
ausgeprägtesten Demokratie, noch immer nicht
gleichgestellt sind mit Ihren Mitbürgern? Und
die Engländerin, die Amerikanerin, die Holländerin,

Schwedin, die Finnländerin etc. etc. konnte

nur schwer begreifen, daß es gerade die
Auswirkung der für den Mann wirklich
demokratischen Vvlksrechte ist, die uns Frauen noch
immer den Weg zur vollen Verantwortung, zum
Mittragen und Erfüllen aller Pflichten (denn
wir denken weit mehr an Pflichten als an
Rechte) verrammelt. In manchen andern Ländern

wurde die Neuerung, wenn sie in den
Parlamenten ihre Mehrheit gefunden hatte, eben
einfach eingeführt: wäre bei uns nicht mehr
als eine solche Mehrheit nötig, so hätten
bereits 1919 die Frauen in Neuenburg, 1920 die
von Baselstadt, Zürich und Genf ihre politische
Gleichstellung, sogar auf kantonalem Boden,
erhalten. Denn damals, als nach dem Weltkrieg
so viele Länder ihre Frauen „befreiten", war
auch bei uns Erneuerungslust vorhanden —
nur daß die schweizerische Gesetzgebung verlangt,
daß nach erreichter Parlamentsmehrheit auch
noch das „Volk", also die einzelnen Bürger,
ihre Zustimmung geben müssen. Und welcher
ungeheuren Erziehungs-, Beeinflussungs- und
Aufklärungsarbeit bedarf es, draußen im Volk, eben
beim Herrn Jedermann die nötige bejahende
Mehrheit zu finden!

Nun, heute, da die Frauen Seite an Seite
mit den Männern aufgerufen sind, in schwieriger,
harter Zeit mit Kopf, Hand und Herz alles zu
leisten, was dem Lande dienen kann — da
sie diesem Rufe folgen, wie ihre Männer, Brüder

und Söhne, da kommt auch die alte Frage
wieder hoch: wann werdet Ihr die chinesische
Schwcizermauer schleifen? Ist es auch jetzt
immer noch zu früh, Egch die Frau als
Bürgerin an die Seite zu stellen?

Die „Erziehungs- und Aufklärungsarbeit" hat
nun wieder eingesetzt. 1910 kam es zur
Volksabstimmung in Genf, und nun versuchen die
Frauen Neuenburgs ihr Heil.

Sprach man früher davon, es sollte doch auf
dem Gebiete der Eidgenossenschaft, oder doch
wenigstens in kantonalen Angelegenheiten den
Frauen das Stimm- und Wahlrecht gegeben
werden, dann hieß es: nein, nein, fange man
doch zuerst auf dem Boden der Gemeinde
an. Lasse man die Frauen ihre ersten
Erfahrungen als aktive Bürger in der Gemeinde
machen, wo die Mitarbeit der Frauen bei so manchen

staatsbürgerlichen Ausgaben doch sehr am
Platze wäre. Nun ist also dem Großen Rat
des Kantons Neuenburg die Frage vorgelegt
worden, die Gleichstellung von Mann und Frau
auf dem Gebiete der Gemeinde einzuführen.
In zwei Lesungen hat die Neuerung eine Mehrheit

gefunden? in zwei wohlgesetzten Eingaben
hatte der kant. Stimmrechtsverein Neuenburg die
Herren Großräte zu überzeugen versucht, daß die
Neuerung nun endlich am Platze wäre: ...„Das,
was wir erbitten: unseren Platz in unserem
Hause", hieß es da? oder Nationalrat Val lotton

zitierend: „Durch ihren Glauben, ihre hohe
Auffassung von Pflicht und Verantwortung, ist
die Schweizer Frau die Seele der Familie. Sie
hat das Recht zur vollständigen Zusammenarbeit

mit dem Manne erworben, in der Familie,
wie im Leben der Stadt und des Landes.

Einer Witwe, die das Brot für ihre Familie
erwirbt, die ihre Knaben bis zur Volljährigkeit
erzieht, das Stimmrecht zu verweigern, das man
jedem Trinker zubilligt, ist wahrhaft ungerecht.
Kein Zweifel, daß noch viele Schweizerinnen
das Stimmrecht gar nicht wünschen? aber die
Zeit ist nickt stillgestanden. Die Schweizerin
wird nicht die ewig Minderjährige bleiben wollen.

In der Schweiz von morgen muß die
Frau ihren Platz haben — nicht allein im
Salon und in der Küche — sondern in
unserem nationalen Leben Dem Lande sollen
diese Kräfte nicht vorenthalten bleiben!"

Jetzt, vor der Abstimmung werden Referate
in Städten und Dörfern gehalten. Ein Flug-
blatt kommt in jeden Haushalt, wendet sich
an den Wähler, wendet sich an die Frauen,
sagt diesen letztern:

Ihr erfüllt Eure täglichen Pflichten in
Familie, Beruf und sozialem Leben.

Ihr kämpft gegen die wachsenden wirtschaftlichen

Schwierigkeiten.
Ihr zahlt Eure Steuern.
Ihr habt Anteil au der Landesverteidigung:

ersetzt den Mann, der im Dienste steht? arbeitet
im Frauenhilfsdienst.

Um diesem Eurem Wirken noch mehr Gewicht
verleihen zu können, dafür, Frauen Neuenburgs,
solltet ihr aktive Bürgerinnen werden. —

Den Ausgang der Abstimmung kennen wir
nicht? sei er, wie immer er sein wird — diese
Zeit vorher wird nun wieder ein gutes Stück
„staatsbürgerlicher Unterricht" erteilt an alle,
die sich diesem Lernen nicht entziehen.

Schule und Berufsberatung
im Dienste der Mädchenbildung

Wissend um die Ratlosigkeit und Unsicherheit
so vieler Eltern bei der Berufswahl ihrer Kinder,

veranstalteten die drei schweizerischen Vereine
der Lehrerinnen, Arbeitslehrerinnen und der

Gewerbe- und Hauswirtschaftslehrerinnen in
Verbindung mit dem Schweiz. Verband für
Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge und der
Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe eine
gemeinsame Wochenendtagung in Herzogenbuchsee,
um Fragen einer fruchtbareren Zusammenarbeit
zwischen Schule und Berufsberatungsstellen
eingehend zu erörtern.

Emil Iucker, Sekretär des Schweiz.
Verbandes für Berufsberatung und Lehrlingsfürsorge,

Zürich, der einleitend eine grundsätzliche
Orientierung über Berufsberatung gab, bezeichnete

den Beruf neben der Familie als
wichtigsten Faktoren des sozialen Aufbaus. Die
Schweiz weist sich heute über ein reich verzweigtes

und differenziertes Berufsseld aus. Die
Aufgabe, die sich die Berufsberatung stellt, besteht
nun darin, eine zielbewußte, organisierte
Beeinflussung der Berufswahl unserer Jugend
herbeizuführen. Die Wilde Berufsberatung, wie wir
sie als Eltern, Verwandte und Bekannte
ausüben, ist subjektiv, sie kann die Verantwortung
über die Objektivität ihrer Beratung nicht
übernehmen, richtet sich nach der augenblicklichen
öffentlichen Meinung, entbehrt des Ueberblickcs,
ist meist ganz unzulänglich. Zwischen der Idee
der Volksschule und der organisierten Berufs¬

beratung besteht ein tiefer innerer Zusammenhang.

Auch die Berufsberatung soll Kindern
aller Volksschichten und Konfessionen zugute
kommen. Auch sie muß kostenlos sein. Bezeichnend
ist, daß heute 90 Prozent der Berater und
Beraterinnen dem Lehrerstand entstammen. Auch
bei der Berufsberatung handelt es sich um eine
Volkseinrichtung. Was ihr aber nie verloren
gehen darf, ist, daß sie, um das Vertrauen
des Volkes zu erhalten und immer neu zu
gewinnen, auf Freiwilligkeit fußen muß. Die
Beratung will lediglich in berufskundlichen
Auskünften bestehen, will eine objektive Uebersicht
über die wirtschaftliche Lage der Berufe vermitteln,

den Zögling auf seine Eignung prüfen und
in vielen Gesprächen darauf hinzielen, Eignung
und Neigung des Jugendlichen auf einen Nenner

zu bringen, in der festen Ueberzeugung,
daß der junge Mensch nur denjenigen Beruf
als den seinigen empfindet, den er selbst
gewählt hat. Die Art der organisierten
Berufsberatung, wie sie heute gehandhabt wird, fetzt
sich zusammen aus einer generellen Beratung,
Einzelberatungen an ungefähr 150
Berufsberatungsstellen, einer Lehrstellenvermittlung und in
der Lehrlingssürsorge. Daß der Referent von über
800 Frauenberufen redete, zeigte deutlich, wie
weit der Ueberblick eines Berufsberaters über
denjenigen eines Laien hinausreicht.

Anna Mü r set, Sekretärin der Schweizer.
Zentralstelle für Frauenberufe, Zürich, gab in

nicht erreichten Schärfe. Man wisse nicht, ob man
es „mit den Aeußerungen eines Geisteskranken oder
eines Verbrechers" zu tun habe. Die Existenz der
Geheimakte wird natürlich bestritten und behauptet,
daß es vor allem die Juden wären, die hinter
Roosevelt stünden und seine Politik beeinflußten

Wie in Nantes haben auch die Schüfst von Borde
nur auf den deutschen Offizier ihre blutige

Vergeltung gesunden: auch hier wurden 50 Geiseln
erschossen und die Erschießung weiterer 50 angedroht,
falls bis zu einem gewissen Datum die Schuldigen
nicht gesaßt werden könnten. Die Erschießungen
haben nicht nur in Frankreich, sondern in der ganzen
Welt einen furchtbaren Eindruck gemacht, Roosevelt
und Churchill erhoben flammenden Protest. Die
Französische Regierung ihrerseits gelangte an die deutschen

Bcsatzungsbcbörden, da die Vorgänge die deutsch-
französischen Ausgleichsbemühnngen unheilvoll zu ge-
sährden drohten. Ja, es geht sogar das Gerücht
daß Marschall Pstain selbst sich als Geisel
anerboten habe, um damit weitere Erschießungen zu
verhindern. Sei es unter diesem Eindruck, sei es um
der Schonung der deutsch-französischen Beziehungen
willen: Die Erschießung der zweiten 50 Geiseln
sowohl in Nantes wie in Bordeaur wurde auf Weisung

Sutlers bis auf weiteres verschoben, um, wie es
le'ßt, damit der Bevölkerung Gelegenheit zu
geben, nach Kräften an der Eruierung der Schuldigen

mitzuhelfen.

Sehr kurz zusammengefaßt ist dieses Ziel „der
gesunde Mensch und die gesunde Gemeinschaft".
Die gestellte Aufgabe kann nicht so knapp
umschrieben werden. Sie besteht darin, den Menschen

von seiner frühen Kindheit an vor allem
zu schützen, was seine seelische Gesundheit
gefährden oder vorhandene Anlagen zu seelischen
Störungen fördern kann. Zur Borbeugung, die
ein Grundprinzip der psychischen Hygiene ist,
kommt die Aufgabe, schon Geschädigten durch
rechtzeitige Behandlung zu helfen und zwar sollen,
wenn irgend möglich, nicht nur das Symptom,
sondern die tieserliegenden Ursachen behoben werden.

Das setzt eine enge Zusammenarbeit mit
den speziellen Vertretern der Medizin voraus.
Ferner ist die Aufmerksamkeit der psychischen
Hygiene auf die große Gruppe sozial
fehlentwickelter Menschen gerichtet. Durch Nacherziehung,

Umweltveränderung und andere Maßnahmen
wird versucht, aus Verwahrlosten und

kriminellen Jugendlichen wie Erwachsenen sozial
nützliche und geordnete Menschen zu machen.
Hier setzt auch die Sexualsürsorge ein, die für
bestimmte Fälle und Gruppen von großer
Wichtigkeit ist. Die Aufgabe, die der Alkoholismus
stellt, ist ihrer Bedeutung für Familienleben
und Volksgesundheit entsprechend in einem
besonderen Kapitel über die Psychohygiene des
Alkoholismus dargestellt. Zusammen mit den
„Beobachtungen an organisch Kranken", an
„Körperbeschädigten" und „narzistisch-triebhaften
Charakteren" (Hochstapler und Pseudologen) führt
es den Leser mitten in die Arbeit des Psycho-
hhgieuikers hinein. Was heute die Bedeutung
der seelischen Hygiene gegenüber früher so sehr
verändert hat und für ihre Wirksamkett nach
neuen Mitteln verlangt, ist die Tatsache, daß
die wissenschaftliche Forschung der letzten
Jahrzehnte immer mehr die Einheit von Seelischem

und Leiblichem erkannt hat und
auf die Bedeutung seelischer Faktoren für die
Gesundheit, die Arbeits- und Glücksfähigkeit des
Menschen aufmerksam wurde. Grundlegend wurden

ebenfalls die wissenschaftlichen Feststellungen
über den Umweltseinfluß auf die Entwicklung

des Individuums. Damit wurde die Erb-
lichkcitstheorie ergänzt, d. h. ihre oft lähmende

Wirkung auf die Initiative des Menschen
in Fragen der Vorbeugung und Erziehung stark
vermindert. Für die Schaffung dieser
Voraussetzungen, die den Menschen von heute vor neue
Möglichkeiten und Aufgaben stellen, war die
Forschungsarbeit von Freud von größter
Bedeutung, der mit seiner Lehre vom Unbewußten
die Anschauungen vom menschlichen Wesen
beeinflußte und veränderte. Dadurch wird
selbstverständlich, daß die psychische Hygiene der
Gegenwart Freuds Ergebnisse nicht nur berücksichtigt,

sondern von ihnen ausgeht.
Schließlich muß man immer im Auge behalten,

daß das Ziel der psychischen Hygiene nicht
nur das Wohl des Einzelnen betrifft, sondern,
wie der Verfasser sagt, „das Individuum und
die Gruppe in jedem Umfang" umfaßt. „Die
Gruppe als Menschenpaar, als Organisation, die
der vergesellschaftete Mensch immer wieder
schafft, auch die Masse als kürzer oder länger
dauernde Anhäufung von Menschen. Der
Einzelne und die Gemeinschaft sind pshchohygienisch
zu beraten. Weit darüber hinaus strebt sie als
Schicksals-, Volks- und Menschheitshygiene
danach, Menschengruppen zu feien gegen
Selbstzerstörung. wie sie sich in Süchten, seelischen
Seuchen, Selbstmordepidemien und Kriegspsychosen

äußert." Helene Baumgarten.

„Nein, es ist nicht Ihr Herz," sagte er freundlich.

„Aber ich bitte Sie, ganz leise und nur mit
den Augen den Spruch zu lesen, den ich für den
ihren erkenne." Er zog ihr sanft die Hände von den
Augen, schob ihr ein neues Herz hin und las wortlos

mit ihr zusammen den Vers:
„Reines Herz und rasches Blut,
Stehn iungen Leuten gut.
Eine Liebe dieser Art,
Schmeckt wie Honig süß und zart."

»

Florian begann ungeduldig zu werden- Er zupfte
Herminchen am Aermel, puffte sie verstohlen in die
Seite, zwinkerte mit den Augen und machte linkisch
den Vorschlag, nun noch in die Feldbauabteilung hinein

zu gucken. Die Ausstellungsräume würden bald
geschlossen: denn es gehe aus sechs Uhr.

„Ja, geht nur zusammen hin," erlaubte Dieter
vergnügt, „wir warten lieber hier. Die Tabellen
und Register würden uns zwei nur langweilen."

Erleichtert gehorchten die Verliebten und entfernten
sich eilig.

Bereits war der größte Teil der Gäste aufgebrochen.

Der Garten begann sich zu leeren. Blechmusik

und Alphorn waren verstummt. Ueber den
Feldern schwebten die Abendschatten, nur die fernen
Berge glühten noch wie von innerm Feuer.

Die beiden Zurückgebliebenen schwiegen lange.
Dieter hatte seinen Arm leicht um ihre Schultern
gelegt, und sie wehrte ihm nicht.

„Mir ist st wunderbar zumute", sagte er nach einer

Weile leise. „Wie einst an einem eben so herrlichen
Abend im Frühling. Und so wie damals möchte ich
singen," und er begann halblaut:

„Viel leuchtend rote Ziegel
Durcheilen meine Hand,
Ties unten glänzt der Spiegel
Des See's im offnen Land.

Ich schau die fernen Berge,
Den Himmel weit und blau,
Ich späh' durch manch ein Fenster
Nach mancher schönen Frau.
Seh' viele flinke Mädchen,
Nur eine schau' ich nie,
Verborgen hinter Tulpen
Wohnt meine Rosmarie."

Schon bei der ersten Strophe hatte sie ihr Köpfchen

an seinen Arm geschmiegt. Bei der zweiten
konnte sie sich nicht enthalten mit ihrer dunklen
Altstimme leise einzufallen. Bei der ihr unbekannten
dritten verstummte sie wieder, lauschte überrascht,
mit offenem Mäulchen, und lachte beglückt. Ersteckte
die Hand in seine Brieftasche, holte den getrockneten
Rosmarinzweig heraus, heftete ihn an ihre Brust
und drückte dabei einen Kuß aus ihre Lippen.

„Wie konntest du nur deinen Namen so häßlich
verwandeln?" fragte er mit zärtlichem Vorwurf.

„Frag Herminchen," lächelte sie. „Sie hat es so
gewollt, um dich zu necken. Du mußt ihr ja böse
Stunden bereitet haben."

„Ach, es war beiden nur gesund. Und der scheußlich«

Hampelmann?"

„War auch ihr Werk," lachte sie jetzt froh und
übermütig. „Ich war ja damals schon ausgezogen
aus dem Stübchen der Muhme und zurückgekehrt
aufs Land."

„Aufs Land?" wiederholte er erstaunt.
„Nun ia, ich bin halt eine Waise und wohn« beim

Großvater, dem Organisten."
„Also war auch jene Erscheinung echt," rief er

lustig.
Jenseits des Baches, im letzten Abendlicht, sahen

sie Florian und Hermine umschlungen vorübergehn.
„Erkennst du die Schelme?" frug er lachend.

„Merkst du, wohin sie den Ackerbau studieren
gegangen sind?"

Rosmarie wollte die Hand erheben und hinüber-
winken. aber Dietrich wehrte ihr.

„Laß sie nur," sagte er lächelnd, „in einer Stunde
treffen wir uns alle daheim bei der Mutter. Bis
dahin laß uns tuen wie sie," und er zog sie

enger an seine Brust.

AuS den Erinnerungen
einer Schweizer Marketenderin

Eugen Rentsch-Verlag, Erlenbach-Zürich.

Ein froher, das Gute wollender Mensch ist für
die Mitwelt und Nachwelt ein segensreiches Geschenk.
Her diese unscheinbare Gabe zu würdigen weiß und
ihr — wenn auch nach Jahrhunderten — den Platz
zuweist, der ihr gebührt, auch ihm weiß man Dank
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ihrem Referat aus die Frage Antwort, wmmm
wir neben der Schule, wo die Jugendlichen oft
auch durch Lehrer und Lehrerinnen beraten wenden,

mit der Begründung, daß ihnen die Fähigkeiten

der Schüler, ihr Charakter und auch das
häusliche Milieu, aus dem sie kommen, besser
bekannt seien, dennoch eine organisierte
Berufsberatung brauchen. Eine richtige Berufsberatung
erfordert reiche Kenntnisse über die verschiedensten

Be rufe, sie verlangt eine immerwährende
Wachsamkeit über den Arbeitsmarkt, wie auch

direkte Beziehungen zur Wirtschaft. Sie muß
Ausbildungswege vorschlagen, eventuell auch
Stipendien vermitteln können. Eine Berufsberats-
rin besucht beispielsweise alle plazierten Mädchen

im Welschland, sie hat einen starken Rückhalt

am Verband, kann ihren Einfluß geltend
machen, es fehlt ihr nicht, wie dem Lehrer,
an Erfahrung und Uebersicht auf diesem
Gebiet. Doch es soll heißen: Schule und
Berufsberatung! Lehrer und Lehrerinnen leisten dem
Jugendlichen einen großen Dienst, wenn sie ihn,
besonders in den letzten Schuljahren, auf die
Berufswahl richtig vorzubereiten verstehen, wenn
sie eine Vertrauensatmosphäre schaffen, in der
allein die Berufsberaterin, der Berufsberater,
erfolgreich weiterbauen können.

Meta Wild, Berussberaterin im Bezirk Hin-
wil, Rüti, Kt. Zürich, und Dr. M. Bieder,
Berufsberaterin der Kommission für akademische
Berufsberatung. Basel, berichteten aus ihren
Erfahrungen zu Stadt und Land. Von den zirka
290 Mädchen, die jährlich die Schule verlassen,
erscheinen bei Frl. Wild rund 200, um sich
beraten zu lasseli. Die Referentin schildert das
umfassende Vorgehen bei einer Einzelberatung,
wobei auch das Urteil des Lehrers wertvolle
Dienste leistet. Gerade dieses Urteil aber zeigt
oft, wie sehr der Lehrer das Kind nur durchi
die Brille der Schule sieht, wie falsch es wäre,
nur auf dieses Urteil abzustellen und wie nötig

und fruchtbringend es darum ist, daß sich-
Lehrer und Berufsberater in gemeinsamer Arbeit

ergänzen.
Frl. Dr. Bieder stellt fest, daß sich dis Mädchen

seit Kriegsbeginn sehr ernsthaft und
gewissenhaft mit der Frage der Berufswahl beschäftigen.

Auffallend aber ist ebenso die große
Unsicherheit in der Berufswahl. Man möchte iw
der öffentlichen Wertschätzung höher steigen.
Man sucht die Atmosphäre der Gebildeten, hat
nicht gelernt, den Beruf als Dienst aufzufassen,
und schließt sich dem Heer der vielen
Mittelmäßigen an, die man eigentlich vom Studium
fernhalten sollte. Es wäre eine große Ausgaos
der Schule, in den Jugendlichen den Sinn für
wirkliche Lebenswerte wieder mehr zu festigen»
ihnen zu zeigen, was wahr und echt ist und
daß eine starke, disziplinierte Persönlichkeit mehr
Wert hat, als die sogenannte Gescheitheit. Der
Fähige findet seinen Weg immer. Für die
Mittelmäßigen, hoch hinaus Wollenden, hegt die
Referentin den Wunsch, daß man sie wieder zut
einfacherer Bildung zurückführe, die ihrem
Leben gemäß ist.

Gertrud Niggli, Sekretärin der Schweizer.
Zentralstelle für Frauenberufe, Zürich, orientierte

über die Lage in den wichtigsten Frauenberufen,

wobei sie feststellte, daß, im Suchen
nach einem sicheren Beruf, die Eltern oft am
guten Beruf für ihre Kinder vorbei gehen. Noch
nicht überlaufen ist der Hausdienst in der Staid
und aus dem Lande. Die starke Beachtung, die?

ihm in neuester Zeit geschenkt wird, hat bereits,
günstige Auswirkungen gezeigt. Ein Mangelberuf

ist insbesondere der Köchinnenberuf, wogegen
kaufmännische Berufe sehr überschätzt und
überlaufen werden. —

Der Sonntag brachte den Kursteilnehmern
.ein warm gehaltenes Referat der ehemaliges
Mitarbeiterin am Internationalen Arbeitsamt
in Genf, Lucie Schmidt, über den Einfluß
der Berufsausbildung und Berufsarbeit auf daK
Leben der Frau. Die Berufsausbildung soll der
Frau ein tieferes und besseres Verständnis
geben für den Gesamtwert des menschlichen Schaffens.

Die Berufsarbeit vermittelt der Frau ein
Gefühl der materiellen Sicherheit, der
Unabhängigkeit, des persönlichen Wertes, der
Zusammengeschlossenheit ihres Wesens, sie bietet
ihr Entwicklungsmöglichkeiten und bereichert ihv
Denken, Fühlen und Handeln. Die Refereniin

und möchte ihm die Hand drücken. Die Art wis
Th. Von der Mübll die Schweizersahne dem Schauenden

fichtbar mackt — aanz von ihr ablenkend — zeigö
abermals, daß mil der Betrauung der Herausgab e>

in Person Tb- Von der Mübll' die rechte Wahl
getroffen worden iß. Es kann nämlich der volkstümliche

Ton nicht künstlich getroffen und eingeholtem
werden, dark sich nicht hervortun, iß nur die zweite-
Stimme in dem kleinen Konzert aus navoleonischenr.
Zeitalter. Es muß dem Soldaten, dem die Tornister-
Bibliothek gewidmet ist, sein eigen Schicksal, seine
Tröstungen und Verdienste, das den Tod und die
Verwüstung Bewirkende wie auch das dem Tode selber
ins Auge sehen müssen, aus dem Büchlein so reckt
deutlich werden. Der Kern ist er, der Soldat. Ob
er in Wüstensand fällt, mit der Eisscholle der Be-
rcsina davon schwimmt: aus ihn kommt es an, noch
in heutigen Zeiten! Wie sollte die Welt würdig
fortbestehen obne die treu verwaltete Tat des Einzelnen,

des unbekannten Soldaten und einer wackeren
Katharina, eben der Marketenderin, von der das
Tornisterbüchlein uns nach anderthalb Jahrhundert
berichtet. Sie ist. das mag hervorgehoben werden,
übrigens nicht einem abenteuerlichen Gelüst, sondkrn
ibrem Ebemann und dem Brotberuf einer Soldaton-
köckin gefolgt, ist ibrem Manne treu und rettend
zur Seite oesianden, hat schwere Strapazen
überwunden, Seuchen und Not aller Art, aber
heimgekehrt, in die bürgerliche Ordnung zurückgesunden.
Ja, als letztes mancher würdiger Aemter,
übernahm sie mit 00 Jahren noch das einer Hausfrau
des Hotel Schweizerhof in Luzern und durste die
allerletzten Jahre in Ruhe und Zurückgezoyenheit
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als Frau und Mutter lebe, daß sie ihre Arbeit
mit ihrer ganzen Mütterlichkeit durchstrahle. In
diesem Sinne fällt der Frau heute eine große
Zidilisationsausgabe zu.

Ein letztes Referat, gehalten van Hanna
Brack, Lehrerin, Frauenfeld, über
Zusammenarbeit von Schule und Berufsberatung,
zeigte nun anhand von konkreten Beispielen aus
der Praxis, wie fruchtbringend und für alle
Teile segensreich ein solches Hand in Hand gehen

der beiden Instanzen sich auswirken kann.
Es brachte einem aber auch zum Bewußtsein,
haß überall da, wo sich starke, warmherzige
Persönlichkeiten in gemeinsamem Wirken für eine
Sache einsetzen, diese zum Segen der Jugend
zum Blühen kommen muß.

Eine lebhaft benutzte Diskussion warf noch
diele gute Gedanken auf und eine stimmungs-
delle Borlesung zum Gedenken an zwei große
Frauen aus Herzogenbuchsee: Amelie Moser'-Mo-
ser, der genialen Gliinderin des alkoholfreien
Gast- und Gemeindehauses zum „Kreuz" und
unserer unvergeßlichen Schweizerdichterin Maria
Waser, schloß die anregende und aufrüttelnde
Wochenendtagnng, die allen Teilnehmern deutlich

gezeigt hatte, wie notwendig es ist, daß
lvir miteinander reden, wo es doch heißt, ein
Gemeinsames aufzubauen, das unserer lieben
Jugend dienen soll. Olga Meyer.

k^serci!
Wer vor kurzem am Bundesbahnboi in Basel

vorbeiging. der konnte Zeuge eines unvergeßlichen Vorfalles

sein. Auf dem seit dem Krieae sonst sehr
verödeten Perron der Eliässcrbahn herrschte ein
geschäftiges Treiben, grauen in weißen Schürzen waren
bemüht, eine zavvliae, fröhliche Schar Mädchen und
Buben in dem bereitaestellten Zug der Deutschen
Reichsbahn unterzubringen. Es waren die ersten

499 belgischen Ferienkinder,
die nach einem dreimonatigen Aufenthalt
in der Schweiz im Beqriffe standen, ihre Heimreise!
anzutreten. Wie ganz anders sahen sie aus als
damals im Juni, als sie ankamen! Und wieviel sie
einander zu erzählen hatten! Dabei spielte naturgemäß

die Gewichtszunahme eine Hauvtrolle. Daß sie
aber auch noch e^was anderes mitnahmen aus der
Schweiz als nur eine aeiestiate Gesundheit und einen
warmen Wintermantel, das zeiaten die strahlenden,
frohen Gesichter, das hörte man aus ihren Versicherungen:

js rsvionclrai! Immer noch einmal wurden

die Hände der Pflegeeltern, die aus dem Perron
standen, gedrückt, immer noch einmal ein liebes Wort
zugerufen. Als dann aber der aus 14 Waaen
bestehende Zua sich in Bewegung setzte, da erscholl
vom ersten bis zum letzten Waaen ein
ununterbrochenes, vierbundertstimmiaes: Usrci! ülsroi!
klorei! Und die'es „Nsrcn". dessen sind wir
gewiß, wird weiter klingen an allen belgischen Häusern,

in welche die Kinder zurückgekehrt sind.
Wir aber, die wir heute noch das Vorrecht

haben. helfen zu dürfen, wir wollen nicht müde werden,

es zu tun. auch wenn immer von neuem an
unsere Türen geklovst wird. Die Hosvitalisiernna
französischer und belgischer Ferienkinder ist ia auch
nur eine Seite der Aufgabe, die sich die Schweizerische

Arbeitsgemeinschaft für krieg s-
geschädigte Kinder gestellt bat. Auch die Kantinen

in Frankreich, in denen 12.999 Kinder täglich

eine Mahlzeit erhalten, die zwei Heime für
elternlose Kinder und das Heim für werdende Mütter
sollten nicht nur weiter geführt, sondern womöglich
vermehrt werden. Immer noch können wir helfen
mit Geld. Darum: Laßt uns unsere Dankbarkeit
gegenüber einem Schicksal, das uns bis heute vom
Schwersten verschont hat. dadurch beweisen, daß wir
helfen, io aut es in unsern Kräften steht. Die Orts-
sektwnen oder das Zentralsekretariat in Ber n, Keß-
lerggss e 13 lPostcbeckkonto III 4945) sind froh
um weitere Gaben! „dleroi" schon heute. R E.

Briefe an die Mütter dieser Zeit
in.

Eine Eigenart
Sie baten mich, sehr geehrte Frau, Ihnen

Mitteilung zu machen darüber, wie ich Ihr Töchterlein

in der Privatklinik angetroffen habe. Sie
selber konnten wegen eigenem Unwohlsein und
strengster Anforderung daheim, den Besuch seit
ein paar Tagen nicht mehr ausführen. Wohl
erhalten Sie täglich Bericht durch das Telephon.

aber — als echte Mutter, die Sie sind
— können Sie nicht genug Zeugen aus persönlichem

Augenschein von Margrit berichten
hören.

Ich fand das Kind in seinem Krankenbett
noch immer bleich und mitgenommen aussehend.
Die Aerzte sind freilich mit dem körperlichen
Zustand zufrieden. Margrit könne nach dieser
Notoperation des Blinddarmes noch nicht weiter
sein. Sobald es sich der normalen Kost wieder
nähere, werde das Körpergewicht zunehmen und
die bleiche Gesichtsfarbe verschwinde von Tag
zu Tag mehr. — Eigenartig schien mir ein Um-

ffwnv, M Welche« ich vsî Ver Kränkenschw^f
ster eine Erklärung suchte. Margrit war um- s

geben von einer Menge Papierschnitzel; sie trugen
Spuren großer Eile und Heftigkeit an sich; auch
die Art, wie sie zerstreut, bald in dicken Haufen,

bald einzeln aus der Bettdecke, unter den
Kissen, den Leintüchern, am Boden usw. zu finden

waren, gab mir zu denken. Die Krankenschwester

erzählte, Margrit werde von Zeit zu
Zeit umgetrieben von einer großen Unruhe; sie
wolle dann aus dem Bett klettern, oder, wenn
man dies verwehre, suche sich das Kind alles
Erreichbare, um daran seine Triebhastigkeit zu
betätigen. So seien schon Bettuchzrpfel, Kissenbezüge

in seine Hände geraten. Es habe daran
seine Kräfte versucht— und manchmal selbst die
Zähne zu Hilfe genommen. Man habe deutlich
gemerkt, wie Margrit nicht mehr Meister über
sich selbst gewesen sei. Nach der kritischen Zeit sei
seweilen eine große Müdigkeit eingetreten und
Margrit habe erschöpft die Augen geschlossen und
das krampfhaft Gepackte aus den Händen gleiten,
lassen. Mit Spielzeug sei es ähnlich gegangen.
Zuerst löste es volle Freude aus. Geriet dann
eine Kleinigkeit nicht nach dein Willen des Kindes,

so brach die Unbcherrschtheit sofort hervor.
Alles wurde durcheinander gerüttelt und geschüttelt.

Auf dem Höhepunkt des Affektes riß das
Kind schließlich in Stücke, was in seiner Reichweite

lag. Nachdem man einige Male diesen
Verlauf beobachtet hatte, gab man Margrit so

viel Papier, als nur Platz fand auf der Bettdecke.

Die Menge, das Rauschen, die zufälligen

Ballungen hätten das Kind in seiner Unruhe
beruhigt: wenn trotzdem die Wutwelle über es

gekommen sei, habe es keinen großen Schaden
angerichtet an der Makulatur. Eine Schere, die
es sich so sehr gewünscht habe, sei ihm nicht
ausgehändigt worden aus Angst, das Kind könnte
sich damit verletzen. —

Lange Zeit habe ich überlegt, ob ich Ihnen
von diesen Erscheinungen bei Margrit Mitteilung
machen sollte. Sie werden es mir zugute halten,
wenn ich mich für ein Ja entschlossen habe.
So wie ich Sie kenne, lieben Sie die Wahrheit
mehr als eine,,Notlüge". Und stammt nicht
unsere Bekanntschaft aus jener Zeit, da Sie zu mir
kamen mit der Klage, man habe Ihnen in der
Schule den schlechten Stand der Leistungen Ihres
ältesten Sohnes nicht deutlich erklärt und komme

nun, für Sie unerwartet und schmerzlich,
mit der Nachricht, er könne nicht in seine nächste
Klasse aufsteigen? Wir fanden uns dazumal einig
in der Auffaisung, man hätte Ihnen schon früher

klaren Wein einschenken sollen. Wir körnten

jene Entschuldigung nicht anerkenn:n, viele
Eltern nähmen eine solche Warnung nicht sachlich
auf; sie quälten das Kind, statt ihm zu helfen;
sie versetzten sich in eine unfruchtbare Gegeneinstellung

zur Schule, worunter wieder in erster
Linie das Kind zu leiden hätte. Es sei ja nun
der rechte Augenblick der Mitteilung gewählt,
usw. Wir konnten uns dieser Begründung des

Verschweigen« nicht anschließen — dazumal. —
Zurück zu Margrit. Ich habe den Eindruck, daß
diese Anfälle von Wut, von Umgetriebensein mit
dem Krankheitszustand des Kindes stark
zusammenhängen. Immer schon hat die nun.Zehnjäh¬
rige starke Reaktionen gezeigt. Ich erinnere mich
an Halmaspiele. Wenn sie ihre Niederlage kommen

sah, packte sie manchmal das Brett und
schüttelte alle Figuren zusammen — das Ergebnis,

ein Chaos! Nachher erschrak sie dann selber

über die Wirkung ihres Handelns. Oder jene
hübsche Tonplastik, — Sie erinnern sich an die
gutgeformte Schnecke, der man die bequeme
Langsamkeit des Schleichens gewissermaßen aus allen
Poren träufeln sah! — Margrit bemerkte unsere
Freude an dem gelungenen Stück und wie wir
die Geduld des Tieres priesen. Gereizt schlug
sie mit ihrer kleinen Faust auf das Werklcin
herab. Ein unkenntlicher, formloser Klumpen
blieb zurück, eine verschmierte Hand und ein
gequältes Gemüt bei uns allen. Margrit sicher
inbcgriffen.

„Wer freudig tut und sich des Getanen freut,
ist glücklich!" Man möchte Margrit diese Seelen-
Haltung von Herzen wünschen. Wäre es die
Seelenhaltung der gegenwärtigen Menschheit
überhaupt, so stünden wir nicht in der Zerstörung

so vieler Werte und Menschenleben. Ich
höre Ihren Einwand bezüglich der allgemeinen
Weltlage. Sie haben Sie schon öfters mit einem
Schmelztiegel verglichen, in welchem altes, ver
brauchtes Zinn unter Feuer in einen chaotischen
Zustand versetzt wird, um nach dem Auflösungsund

Nmformungsprozeß als ein Neues, Frisches
wieder hervorzugehen. (Allemal habe ich mir
die Frage erlaubt: „Ist Neues, Frisches zu
gleich Besseres?")

Zum zweiten Mal: Zurück zu Margrit! Hier
spüren Sie und ich Leid und Sorgen. Wir fra-
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Die eisige Bise, die das Herbstlaub auf den

Wegen des Bombachgutes aufwirbelte, tat der
freudigen Arbeit des HD-Truppes und dem
Enthusiasmus der vielen Zuschauer keinen
Abbruch. Vielleicht drängten sich die Besucher
etwas enger um die neuen improvisierten
Feuerstellen, um womöglich etwas Wärme zu
erHaschen. Sie ließen sich gerne aus den großen
Kochkesseln warme Suppe servieren und kosteten

den heißen, aus einheimischen Kräutern
gebrauten Tee.

Die ganze komplizierte und ausgedehnte
Arbeit der llä-Trupps wurde auf vorbildliche Weise
demonstriert. Wie soll sie besser zusammengefaßt
und beschrieben werden als mit den Worten:
„absolute un d auf sofortige, praktische

Hilfe eingestellte Bereitschaf
t."

Ein Nundgang zeigt immer wieder Neues, läßt
immer wieder staunen über die Erfindungsgabe
der HT und besonders ihrer Schöpferin und
Leitern Frau S. Morgentaler. Mit den
primitivsten Hilfsmitteln verstehen sie es, für alle
Situationen das Geeignete und Praktische
herzustellen. Ein Lager soll gerichtet werden; wie
stellt man es an, wenn fast nichts vorhanden
ist? Sanitarische Einrichtungen, Abflußgruben,
Vorratshöhlen, Gestelle zum Aufbewahren der
Gebrauchsgegenstände, — alles wird aus Zweigen,

Abfallholz, Schnüren und Sacktuch
gemacht.

Ein S chutzraum wird für eine Familie
eingerichtet, die aus Gebrechlichen und kleinen,
selbst kleinsten Kinder besteht: Durch eine
Katastrophe ist alles vernichtet worden, — nun heißt
es, aus dem Nichts das Notwendigste zu schaffen.

Alte Bretter, Stroh, Alteisen, Konservenbüchsen

sind das Material, aus welchem eine
wohnliche Unterkunft erstellt worden ist! Welche
Möglichkeiten in alten Konservenbüchsen liegen,
demonstrieren uns die Frauen und verfertigen
vor unseren Augen die verschiedensten
Gebrauchsgegenstände. Wie aus alten Brettern Möbel
gemacht werden können, zeigen uns U? in der sog.

Schreinerei, die aber außer den primitivsten
Werkzeugen auch weiter nichts als Abfallholz
enthält! Das Messer mit vielen Klingen ist das

unentbehrliche Rüstzeug der UD, — mit diesem
wird kurzerhand ,salles" gemacht.

Der Sanitätshilfsdienst zeigt improvisierte
Sanitätsposten, Notbetten, Nottransporte, erste
Verwundetenhilfe. Hier amten geschulte Samcv-
riterinnen als Jnstruktorinnen. Der Sanitäts--
hilfsdienst hat sogar einen Raum für Geburtshilfe

vorgesehen, — eine Einrichtung, die sicher
ganz besonders nötig ist, wenn man an die
Schrecken und die Folgen eines Luftbombarde-
mentes denkt! Massenlager sind vorgesehen,
Notküchen, — alles ist mit den einfachsten
Mitteln quasi aus dem Nichts geschaffen, — aber
sauber und zweckmäßig.

Die UT müssen jede Arbeit anpacken, sie müssen

„alles" können. Sogar vor dem Morse-
dienst schrecken sie nicht zurück — als Mclde-
fahrerinnen sind sie in Gruppen und
Distrikte aufgeteilt, so daß in kürzester Zeit der
ganze Zürcher Hülftrupp alarmiert werden kann,
ohne daß Telephon, Auto oder Straßenbahn
benützt werden müßtem

Dazwischen erschallt von der Wiese her
fröhliches Kinderlachen: Kinderbewahren und
-beschäftigen gehört auch zu den wichtigen Aufgaben,

— auch das Verfertigen von Spielzeug.
Die Arbeit ist freiwillig; wer sich aber

eingeschrieben hat, ist verpflichtet, die ganze
Ausbildung bis zur Schlußprüfung
mitzumachen. Nach Absolvierung derselben gibt die
HD ein Versprechen ab und gehört nun
definitiv der Organisation an, die in Notfällen
für die Zivilbevölkerung von allergrößtem Nutzen
sein wird. Es ist zu wünschen, daß die Idee
der freiw. Hülfstrupps, deren Organisation vom
Frauenhilfsdienst des Kantons Zürich auf
verbildliche Weise ausgebaut worden ist, von den
größeren Städten der ganzen Schweiz
aufgenommen wird. - E. F.-R.

(Es wird nun daraus hin gearbeitet, diese
im zivilen Killt ausgebildeten Frauen des
Hülfstrupps für den Ernstfall unter das Kommando
der Luftschutzorganisation zu stellen;
denn dann würden dem Luftschutz derart
durchgebildete Kräfte zur Hilfe für die
Zivilbevölkerung geradezu unentbehrlich sein. Red.)

gen uns bang: Ist eine Gefühls-Mißbildung
anlagemäßig vorhanden? Besteht eine
Entwicklungskrise? Sind die Triebkräfte im Kinde so

stark, daß sie die übrigen Seelenorgane
erdrücken?

Kann der Zustand körperlich angegangen
werden? Margrit ist zweifellos auf dem Gebiet des
Gestaltens begabt. Sie ist umgetrieben von einem
starken Streben nach guter, nach vollendeter
Arbeit und sie will die Erfte sein, koste es,
was es wolle. Bequemlichkeit der Schnecke ist
ihr ein Greuel. Mit einem modernen Wort müßte
man sie den dynamischen Menschen Par excellence
nennen. In altertümlicher spräche dürfte sie

„Fürtüüfel" genannt worden sein.
— Wenn ich es ehrlich sagen soll, ich hoffe

auf die Leiden durch die Liebe. Im gegenwärtigen
Augenblick sind unsere Hände gebunden ihr
gegenüber. Die körperliche Schwäche muß
überwunden werden. Die Ablenkung mit dem Zei¬

tungspapier empfinde ich als einen glücklichen
Einfall. Vielleicht erfindet Margrit sogar hieran

noch eine Gestaltungsform! Ist sie wieder
gesund daheim, so werden Sie sie häufig allein
spielen und arbeiten lassen und — der
Entwicklung vertrauen. Ihre Vernünftigkeit nimmt
von Jahr zu Jahr zu. Von dieser Kraft wird
sie nach und nach mehr zehren lernen in
Augenblicken des lichterlohen Brennens. Warum
soll sie nicht in ihren Taschen ein Klümplein
Plastilin nachtragen, an dem sie sich und ihre
Hände wütend oder freudig formt? Andere
Erzieher haben „Beißhölzlein" empfohlen als
Ersatz- und Trainingsmittel. Margrrt muß
„Handgreifliches" bereit halten.

Ich gehe das Kind morgen wieder besuchen und
hoffe, Ihnen in jeder Richtung einen erfreulichen

Bericht schicken zu können. In Margrits
Grüßen, die sie mir mitgegeben hat, sind auch
die Meinen enthalten! Dr. M. S.

Wie sie das tut, darüber Auskunst zu geben,
war der Zweck einer Pressesühruug durch den
Vorstand des Gesundheitsamtes der Stadt
Zürich, Herrn Stadtrat Krinz.

Für das Jahr 1941 hat die Stadt Zürich,
wie jede andere Gemeinde, ihre Mehranbauquote
zugewiesen bekommen, sie betrug 399 Hektar. Ein
großer Teil davon konnte abgeschoben werden
an die rund 399 Landwirte und 399 Be-
russgärtner, die innerhalb des Stadtgebietes

ansässig sind, einen zweiten Teil übernahm
der städtische Gutsbetrieb und für den letzten
Teil mußte Land gesucht werden innerhalb des
eigentlichen Stadtgebietes. Die Stadt selber hat
öffentliche Plätze zur Verfügung gestellt, als
schönsten und größten das Landesausstellungsareal,

dann hat sie einen Aufruf erlassen zwecks
Ucberlassung von anbaufähigem Land durch dessen

Besitzer. Es hat sich gezeigt, daß für eine
Stadt die Landbeschaffung schwieriger ist als
die Beschaffung der Arbeitskräfte. Dies war
eine weitere Aufgabe. Sie begann mit dem
„Wort", das Wort ward zur Propaganda mit
dem Erfolg, daß nicht nur einige, nein

Hunderte von A n b a u w i ll i g e n

abgewiesen werden müß en, w il ihnen kein Land

gegeben werden konnte. Im Jahre 1949 betrug
die Fläche der Familien- und Hausgärteu in
der Stadt Zürich schätzungsweise 225 Hektar,
im Jahre 1941 waren es 493 Hektar, aufgeteilt

in
9949 Kriegs- und Familiengärten!

Anstatt der vorgeschriebenen 399 Hektar wurde
ein Mehranbau von 414 Hektar erreicht, die
neue Auflage für das Jahr 1942 beträgt nochmals

159 Hektar, so werden alle die Anbau-
willigen, die dieses Jahr nicht berücksichtigt wer-
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verleben, und als Sechsundachtzigerin für immer
die Auaen schließen.

Th. Von der Mülil sagt von der Marketenderin:
„Sie batte Herz und Verstand, war tatkräftig und
urwüchsig, und nocki eine Gabe bat die Natur ihr
mitgegeben, eine Gabe, die augenblicklich sich selbst
belohnt: die Heiterkeit des Sinns, in deren Bannkreis

es den Mitmenschen wobl wird." Dix Kriegstechnik

der Russen bat sich übrigens in heutigen
Zeiten nur wiederholt, und in dem Tornisterbüchlein

heißt es: „Die Russen hatten ans eine
fürchterliche Weise die ganze Ebene zerstört, aus welcher
die Franzosen lagern wollten. Das Korn war
abgemäht, die Wälder niedergehauen, die Dörfer
abgebrannt. Nichts um die Pferde zu füttern. Ich mußte
das mit Leichen bedeckte Schneeseld durchreiten ..."
Zum Schluß, nock ihrer erstmaligen Heimkehr, sagt
sie: „O wie war es mir Wohl, als ich unser Vaterland

betrat, nach so viel Gefahren. Mit Gesundheit,
olme einige Svnren der grausamen Kälte..." Hier
wie überall gedenkt sie nicht weiter des armseligen
Zustandes, in dem sie beide zurückgekehrt sind sondern

weiß, als Unerschrockene die sie ist, Dank der
geretteten Gesundheit: als Waffe gegen alle anderen
kommenden Sorgen. Unvergeßlich bleibt auch dem
Leser die Stelle: „Als der Morgen des 28.
November dämmerte aina Blattmann, der neue
Kommandant des 1. Schweizer-Regiments, mit Leutnant
Lealer am Waldrand aus und ab. Blattmaun erinnerte

seinen Freund an ein Lied, das er ihn in der
Heimat oft batte singen hören und bat, er möchte
es jetzt für ihn singen. Legier stimmte an, die Soldaten

erhoben sich, stimmten mit den Offizieren ein,

und anschwellend ertönte der Gesang durch den
fernen Kanonendonner, der mit Nnbruch des Tages
einsetzte. Blattmann hat das Lied nie wieder
gehört, er siel beim ersten Angriss, von einer Kugel
tödlich getrosten. Wir aber nennen das Lied „Bere-
sinalied" im Andersten au diesen Morgengcsang vor
der Schlacht, im Andenken an diesen Heldentag der
Schweizer."

Wie zur rechten Stunde ist dieses Büchlein —
Nr. 8 — vom Eugen Rentsch-Perlag herausgebracht
worden! So möge der Leser sie nicht unbeachtet
verstreichen lai'en. Regina Ullmann.

Das Theater und das Publikum
In den Hungeriabren nach der russischen

Oktoberrevolution verlegte sich ein Künstlervaar ldie Frau
war Malerin und der Mann Bildhauer) aufs Kai-
verlitheater. Mit selbstverfertigten Puvven zogen sie
von Ort zu Ort und erhielten Lebensmittel als Entgelt

für ihre wirklich künstlerischen Leistungen. Svä-
ter, als die Zeiten sich besserten und sie wieder
ihrer eigentlichen Berufsarbeit nachgehen konnten,
legte die Frau ibre gemeinsamen Erfahrungen über
das Kasverlitbeacersvicl in einem originellen Buch
nieder: „Die Memoiren eines Kaiverlitheaterbeiit-
zers". Diesem Buck entnehmen wir — in freier
Uebersetzunfl — einen Alückmitt. in dem vom Theaterbesuch

die Rede ist. Wem die Farben etwas dick
aufgetragen scheinen, der bedenke, daß Russen viel
intensiver und unmittelbarer eine Theatervorstellung

erleben, als Westguroväer. Für reden jedoch, der im
Theater nicht nur Zerstreuung und Unterhaltung,
sondern etwas Bedcutenders und Tieferes sucht, wird
in den Worten der Verfasserin ein Teil Wahrheit
enthalten sein,

„Wie geben die Menschen ins Theater, mit was
für Erwartungen betreten sie diese Stätte der Kunst?
Woher nehmen sie die Energie, um sick am Abend
eilig aus den Weg zu machen, als ob das Schicksal
ihrer ganzen Nachkommenschaft von diesem Theaterbesuch

abhänge? Manche kauen noch unterwegs an
ihrem raich verschlungenen Abendessen und betasten
ängstlich die Eintrittskarte in der Tasche. Sie wird
dock nicht vergeben oder verloren sein?

Beruhigt, unendlich glücklich und stolz aus ihr
Glück, betreten sie die Garderobe, Feierlich beschauen
sie sich im Sviegel, So vergnügt hat sich vielleicht
nur der scböne Nar,iß zum erstenmal im Wasser
betrachtet. Mit Wonne im Herzen drängen sie sich

zwischen den Reihen, um an ihren Platz zu gelangen.
Was tut es. daß sie über die Füße der bereits
Sitzenden stcl'.ern — sie sühlen sich schlank, elegant,
festlich gekleidet, sauber Sie sind es auch tatsächlich,
denn so sieht e? im Innern der Menschen aus, die
ins Theater gekommen sind.

Manche arme Stenotvvistin, die an allen Ecken
und Enden Waren muß. zieht helle Glacehandschuhe
ins Theater an. obwohl sie nur zu gut weiß, daß
niemand sich um ihre Hände kümmern wird: sie tut
es aus lauter Achtung vor der Heiligkeit des Ortes.
So will es die Tradition.

Das Stimmen der Instrumente — wenn es eine
Over ist —, jeder Laut von der Bühne her, jede

kleine Bewegung des Vorhanges, alles wird von
den Zuschauern gierig ausgenommen, diesen Zuschauern,

die naiv und fröhlich lärmend oder rührend
geduldig au? die Vorstellung warten-

Die Lichter werde» gelöscht. Was für ein andächtiges

Schweigen, welche Einigkeit in dieser heiligen
Stille! Der Borhang zittert und geht aus — das
ist der Höhevunkt des Tbeatermvsteriums.

Wa« für Samen fallen in einen so wunderbar
vorbereiteten Boden? Scheint uns nach der
Vorstelluno die Welt anders, als vorher? Sammeln sich
unsere schöpferischen Kräfte wie in einem festen Ball
vor einem neuen kühnen Svrung ins Leben? Manch
mal — ia, aber ist dieses „manchmal" nicht zu we
nig, verglichen mit all den Kräften und Anstrengungen

und dem Ausmaß an Zeit, die für das
Zustandekommen einer Theatervorstellung erforderlich

sind?

Manchmal — das ist wahr — ist ein junger
Mensch, der im heißen Juchhe sein Plätzchen hatte,
so aufgewühlt in seinem Innern, daß er ans der
Straße rennt, ohne den Weg zu beachten. Und nock
viele Tage wird er von einer seltsamen Verzückung
ergriffen beim Gedanken an den neu erworbenen
Reichtum-

Als ein anderer Mensch verließ er das Tbeater,
!o von oben ersaßt wurde dort das Leben, so

gewaltig war die Wirkung der menschlichen Regungen.

die unverdeckt und ungeschmälert sich dem
Zuschauer offenbarten!

Aber nur manchmal..."
N. Oettki.



den konnten, willkommene Helfer sein im nächsten

Jahr; dabei wird die Stadt aus Parkanlagen
und Spielplätze greisen müssen.

Frühjahr 1941: das Land war also da, die
großen Parzellen sein säuberlich ewgeteilt in
Gärten à 2 Aren, und die Pflanzer standen
bereit, die Mitarbeit berufener Organisationen
Gemüsebauverein, Gärtnermeisterverein, „Grüne
Woche", Frauenzentrale, Frauenhilfsdienst,

Zentralstelle für Kriegswirtschaft usw.
war gesichert, das Ganze zusammengefaßt von
der Gemeindeackerbaustelle. Die Parole lautete:
„Mir pflanzedl" Da zeigte sich ein
anderes Moment und mit ihm eine weitere
Aufgabe: Weite Bevölkerungskreise, die sich
freiwillig oder zwangsläufig mit dem Mehranbau
befassen, besitzen zu wenig praktische Kenntnisse.
Mit dem guten Willen allein aber ist es nicht
getan, das Können muß dazu kommen, wenn
nicht die erste Begeisterung sehr bald durch
Mißerfolge ausgelöscht werden soll. Anstatt die Neu-
pslanzer mit einer Flut von Merkblättern zu
überschwemmen, griff die Stadt zu einem anderen

Mittel, das die Anschaulichkeit für sich hat:
sie schuf eine Ausstellung „Mir pflanzed"
(unter Leitung der „Grünen Woche"), mit der
eine Beratungsstelle verbunden ist. Dieser
angegliedert sind in allen Stadtkreisen 99 weitere

unentgeltliche Beratungsstellen.
Sie wurden sehr stark in Anspruch genommen;
die Ausstellung selber wurde innerhalb

3Vs Monaten von über 10,090 Personen besucht.
Ergänzt wird sie durch Demonstrationen und
Borträge, und für die, die das Gesehene und
Gehörte „schwarz aus weiß" nach Hause tragen
wollen, steht eine reiche Literatur zur Verfügung.

Einen großen Anteil am zürcherischen An-
bauwerk haben die Frauen. H. Tuggener,
Gartenbaulehrerin an der Haushaltungsschule
Zürich, unterwies in Kursen 50 freiwilligeHelferinnen und betreute mit diesen fünfMnstergärten. Sie leistet diese Arbeit in
ihrer Freizeit. Ueberhaupt ist das gwße An
bauwerk gar nicht zu denken, ohne die freiwil
lige und unentgeltliche Mithilfe der vielen, die
sich aus Liebe zur Heimat und M ihrem Boden

der guten Sache zur Verfügung stellten.
Und nun ist der Erfolg der ersten Anstrengungen

da! Es ist eine Freude, den Gärten
nachzugehen und zu beobachten, wie alles
gewachsen und gediehen ist, wie aus magerem und
steinigem Boden noch eine Ernte erwuchs und
— wie schön — neben dem reifen Herbst sproßt
sàn wieder ein zweiter Frühling: zarter Spinat

und Nüßlisalat, ein Zeichen, daß all die
fleißigen Pflanzer weiterfahren wollen mit dem
Anbauwerk. Und wie schön ist auch, daß ein
paar Blumen fast überall noch ein Ecklein
gefunden haben und die Mutter aus dem gefüllten

Korb mit „eigenem Gmües und eigenen Herd-
övfeln" noch einen Strauß heimtragen kann.
Unwillkürlich wird man erinnert an das Wort,
das Stadtrat Kunz fo schön im Frühjahr dem
Anbauwerk mitgegeben hat: Mitten in der Unbill

der Zeit wird uns ein Stücklein Freude
geschenkt, die Freude am selbst Geschaffenen!

Die Aufgaben sind nicht M Ende: das Ernten,

das Aufbewahren und das Verwerten muß
gelernt sein. So ist die Ausstellung erweitert
worden. Dem Selbstversorger wird gezeigt, was
mit Beginn der Ernte zu wissen nötig ist.
Zuhanden der Hausfrauen, denen die Verwertung

obliegt, ist der Ausstellung auch noch eine
Hanswirts chaftliche Beratungs -
sie lle angegliedert worden. Mit dem Pflanzen
allein ist es nicht getan, wir alle müssen auch
essen wollen, was wir aus dem eigenen Boden
ernten können. Unserer Gesundheit ist eine solche
Umstellung nur zuträglich. Für die richtige
Verwertung der Ernte sorgen auch die fünf
Dörranlagen, die von freiwilligen Helferinnen des
zivilen Frauenhilfsdienstes mitbetreut werden.

So ist das Anbauwerk auch in der Stadt
Zürich noch nicht abgeschlossen, fondern immer
noch ein Werdendes und Wachsendes. Nirgends
werden sich Behörden und Volk besser finden
können, als in solchen aufbauenden Aufgaben.
Das große Landesausstellungsareal ist Trost und
Beispiel: vor kaum zwei Jahren standen dort
die weiten Hallen mit den stolzen Erzeugnissen
menschlicher Intelligenz und Tatkraft, heute hat
die Erde das Wort, sie ist überall gleich gut,
wenn der Mensch bereit ist, ihr zu dienen,
und sie ist das Bleibende, das, zu dem wir

immer wieder irgendwie zurück müssen, weitn
wir Weg und Ziel nicht verfehlen wollen.

A. B.

Line sckone Arbeitstagung
Seit 20 Jahren veranstaltet der Schweizer

Verband Volksdienst mehrtägige Jnstruktionskurs« für
ein leitendes Personal in einer ausgesvrochenen Fe-

rienacyend Es besteht kein Zweifel, daß es wesentlich
diese Gelegenheiten m persönlicher Aussprache

lind, die aus der losen Schar von Angestellten eine
geschlossene, von einem Geist beseelte Volks -
dienstgemeinde geschweißt haben. Die Perso-
nalkonserenzen verfolgen einen dreifachen Zweck.
Sie sollen vorab dem leitenden Personal Gelegenheit

geben, ibr fachliches Wissen an der besondern
Fragestellung der Gegenwart zu vertiefen. Sodann
oll durch die Verknüpfung, der spezifischen

Volksdienstarbeit mit den allgemeinen Problemen der
Sozialpolitik und der Volkswirtschaft veranschaulicht wer-
len, wie eng der Verband Volksdienst mit dem Wohl
und Wehe des gesamten Volkes verbunden ist. Schließlich

dienen die Perionalkonserenzen der persönlichen
Bekanntschaft der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen
und tragen dazu bei. dem aus isoliertem Boden
stehenden Mitarbeiter zum lebendigen Bewußtsein zu
bringen, daß er einer großen und kraftvollen
Kameradschaft angehört, die haltend und tragend hinter
dem Einzelnen steht

Nach diesen Zwecken war auch das Programm
der Pcrsvnalkonserenzen ausgerichtet, die der Verband
im September 194l auf dem Bllrqenstock durchgeführt

hat. Die erste dieser beiden Konferenzen war
den Gehilfinnen und Praktikantinnen
vorbehalten. Es nahmen daran etwa 60 künftige
Leiterinnen teil, vorwiegend Hauswirtschastslehrerin
nen und Öausbeamtinnen.

Die zweite Konferenz war von etwa 130
Leiterinnen und Leitern von Wohlfahrtshäusern,
Arbeiterkantinen, Milchküchen und Fürsorge- und
Beratungsstellen usw besucht.

Jeder Tag begann mit musikalischen Vorträgen
des Bürgenstockorchesters. Eine Tageslosung,
vorgetragen von der Präsidentin des Verbandes, Frau
Dr. Else Züblin-Spiller, leitete zur Tagesarbeit
über. Dr. Dora Schmidt, vom eidgenössischen
Kriegsernährungsamt in Bern, orientierte über die „Ver-
orgung unseres Landes mit Lebensmitteln": Bol

linger vom Kriegs-Jndustrie- und -Arbeits-Amt über
..Ersatzstoff und Mischgcwerbe": Dr. Furrer,
Sekretär der Fincmzdirektion des Kantons Zürich, orientierte

über die „Hauptbestimmungen der modernen
Gesetzgebung für das Gastwirtschastswesen". Der
beruflichen Ertüchtigung dienten überdies Vorträge von
Jng. W. Bamert, Uster, über die „Zusammenarbeit

im Betrieb" und andere Fragen der Arbeits
Psychologie. Dr Ernst Kull. von der eidgenössischen
Finanzverwattnng in Bern, erläuterte die großen
„Gegenwartsprobleme der Sozialvolitik", den Fa
milienschutz, den Schutz der Arbeitskraft, die Al
terMrsoroe und die Preis- und Lohnprobleme. Dr.
F. Bernet, Jndustriesekretär. Zürich, führte in die
„Nachkriegsvrobleme" ein Dr. med. Ernst Züblin,
der Vertrauensarzt des Verbandes, sprach über ..Funk¬
tionsstörungen des menschlichen Körpers".

Verschiedene Abteilungsleiterinnen des Verbandes
berichteten über die neuen Aufgaben, die dem Ver-
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Sand durch dîe gegenwärtigen außerordentlichen
wirtschaftlichen Verhältnisse erwachsen sind, und eine
Fürsorgerin stellte praktisch« Aufgäben im Fürsorgedienst

des Verbandes dar. — „Vom Wesen der
Eidgenossenschaft" sprach Gymnasiallehrer Wolfens-
berger, Bern, und Pfarrer Karl Zimmermann,
Zürich, zeigte in einer Rede über „Das tägliche Brot"
die Zusammengehörigkeit der geistigen und der
materiellen Welt.

Die Borträge und Aussprachen beanspruchten je
weils den ganzen Vormittag und die späten
Nachmittagsstunden. Im übrigen stand der Nachmittag
zur freien Verfügung der Konferenzteilnehmer. Am
Abend kamen Geselligkeit und Unterhaltung mit
Spiel, Gesang und allerhand lustigen Improvisationen

zu ibrem Recht.
Die Konferenzleitung sorgte dafür, daß die

Konferenz ein geschlossenes Ganzes bildete. Die
Dankbarkeit der Teilnehmer fand ihren Ausdruck in einer
schönen Feier zum 60. Geburtstag von Frau Dr.
Else Züblin-Spiller. An einer großen blumengeschmückten

Festtafel hatten alle am gemeinschaftlichen
Mahl und an einem großen Geburtstagkuchen teil.
Der große Verband und seine segensreiche Arbeit
wäre nicht ohne die Initiative und die überlegene
Führung seiner Präsidentin. Er könnte aber auch
nicht sein ohne die pflichtbewußte Mitarbeit jedes
einzelnen Gliedes, das sich im Volksdienst für den
Dienst des Volkes einsetzt. K.-O.

Von Büchern

Zeitschrift für Kindervsychiatrie
Diese Zeitschrift vermittelt in ihrem ô eft b,

Jabrgana 1941, mehrere Referate über Ju
gendstratrecht und Psychiatrie. Von Redaktor

Dr- M- Tramer selber liegt eine größere Arbeit

vor über: ..Aufgaben der Psychiatrie
im schweizerischen Ju g e n d st ra s re chst"
während Dr. Lutz berichtet: „Ueber die Organisation
der Beobachtung jugendlicher Krimineller im Kanton
Zürich". Aus der welschen Schweiz steuern bei Dr.
F avre und Dr. G o net: „vslincumnoe juvsnils"
und Blanche Richard: Jugendrichterin in Genf,
schreibt über: „Die Rolle der Frau im
Jugendgericht".

Ihre Postulate interessieren uns in erster Linie:
1. Mit der Behandlung aller Fälle von

Kinder» zwischen 6 und 14 Jahren, sobald es sich

um erzieherische Maßnahmen handelt, sollen
Frauen betraut werden.

2. Asie Fälle, junge Mädchen betreffend, seien
in die Hände von Frauen gelegt.

3. Die Frau am Jugendgericht wird in enger
Fühlung mit den außergerichtlichen Fürsorgeinstanzen

arbeiten.
4. Sie wird alle in Erziehungsanstalten

eingewiesenen weiblichen Zöglinge besuchen.
5. In jedem Kanton soll eine Frau als In-

gendrichtevin am Jugendgericht mitarbeiten.

Familienlöhne.
Von Franz Schelbert. Zürich 1941. Verl. Gebr.

Leemann. Fr. 4.80.
Diese Zürcher Dissertation behandelt Wesen

und' Bedeutung v« FamîksenkvîneS, slàe Form«
und das System der Familienzulagen. Den Fmmtz-
lienlohn definiert der Verfasser die Berücksuü-
tigung der Unterhaltspflichten der Familie bei der
Einkommensgestaltung" und versteht darunter «rch
Formen, die „oft mit dem Begriff des Lohnes,
nichts mehr zu tun haben", überdies auch Bestrebungen.

den Lobn des Arbeiters allgemein den Bedürfnissen

der sogenannten Normalfamilie anzupassen.
Familienzulagen, deren Zahlung durch Ausgleichskassen

er befürwortet, sind für ihn ein« unter ander«
Formen des Familienlohnes. Trotz dieser unbefriedigenden

Beqrisfsbiümng ist die Arbeit sehr lesenswert.

Sie verarbeitet nicht nur schweizerisches
Material und bebandelt die päpstliche Loh-ntheorie. fondern

sie berücksichtigt auch «»gehend die australischen

Erfahrungen und die wichtigst« englisch« undl
amerikanisch« Literatur zu diesen Fragen. E- St.

VersammlungS - Anzeiger

Basel: Akademikerinnen-B «reinignnS
Mitgliederversammlung, Mittwoch, 5. November,
20 Uhr, in der Pension Neidhart, Pfluggassc 2.
Bortrag von Marie Speiser. Tbeoloain:
„Die Auseinandersetzungmit den
Gese tzesgegnern im Neue« Testament."

— Gäste willkommen.
Basel: Vereinigung für Frauenstimm?

recht. Im Zyklus „Die Probleme deS
Familienschutzes" 3. November, 20 Uhr, im Mäd-
chengtimuasium: Vortrug von Frl. G.
Gerhard: Familienschutz i « der Schweiz
und die Frauen.

Bern: Schweiz. Bund abstinenter Frauen-
Ortsgruvv« Bern: Dienstag, 4. Nov.. 20 Uhr
im „Daheim". Zeuabausaasse: Monatsver-
sammlung. Vortraa von Herrn Gerber»
Vorsteher der Berbandsmolkerei über „Unsere

Milch". — Gäste willkommen^
Lnzern: Verein für Franenbestrevunge«.

Dienstag, 4. November, 20 Uhr. in der Krone:
Bortrag von Frl. E. Keller, lis. Zur.,
Leiterin der Sozialen Frauenschule Luzern: „Unser

Staat".
Zürich: Berussverein Sozialarbeite«,

der. Dienstag, 4. November. 20 Uhr,
Schanzengraben 29: 2. Vortrag im Kurs „Die
Familie in d«r Gegenwart und ihre
Problematik". Vortrag von Dr. med.
G- Bally: Familie und Arbeit.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26, Montag»
3. November, 17 Uhr, Literarische Sektion.

Elena Bonzanigo (Frau Hoppeler^
Bonzaniga aus Locarno) liest aus einem un-
veröffe ntlichten Roman. — Eintritt füv
NichtMitglieder Fr. 1.50, für Schülerinnen 5A
Ravven.

Redakt««
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5. Limmat-

straße 25, Telephon 3 2203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freud«-

bergstraße 142, Telephon 8 1208.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen, Tellstr. 19.
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